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1. BARTHOLOMEW DER BÄR


[image: image]




Bartholomew Roberts, der Pirat, saß mit einigen Matrosen an einem Tisch in einer Bar. Er erzählte eine Geschichte über eine kürzliche Expedition, bei der er und seine Crew in einen Sturm gerieten. Er schmückte die Geschichte ziemlich aus, denn das Ziel bestand darin, ihr Vertrauen zu gewinnen.

„Ich sage euch, Männer, der Sturm war einzigartig, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Er kam und ging wie ein Gespenst, bevor irgendjemand bemerkte, was geschah. Wir haben zwei Schiffe und Glück gehabt, dass sie nicht vollkommen zerstört sind,“ erklärte Roberts, bevor er einen Schluck von seinem Getränk nahm.

Die Hütte, in der er sich befand, war eine lebhafte Taverne, unter deren Dach allerlei unmoralische Männer und Frauen Trost fanden. Der Geruch von ungepflegten Körpern, verschüttetem Bier und Wein durchdrang die Umgebung, ebenso wie das Gelächter und die Gespräche über die allgemeine Feierlichkeit.

„Glück haben bedeutet, dass du danach nicht auf Piraten triffst. Das ist Glück“, kommentierte einer der Männer.

Roberts lächelte. „Ja, dafür bin ich auch dankbar.“ Sein Lächeln verblasste. „Du wurdest kürzlich angegriffen, nehme ich an?“, fragte er, wobei sein melodischer walisischer Akzent seine Ernsthaftigkeit untergrub.

„Ja, letzte Woche auf dem Weg hierher. Sie haben mir meine gesamte Seidenlieferung und meine Ersparnisse abgenommen. Jetzt kann ich mir nicht einmal mehr eine weitere Lieferung leisten. Ich muss einen Kredit aufnehmen, nur um weiter segeln zu können.“

Er schüttelte den Kopf. „So läuft es manchmal. Was ist mit euch, meine Herren? Läuft das Geschäft reibungslos, oder erlebt ihr Stürme wie dieser Herr hier...?“ Er deutete mit seinem Becher auf den ersten Mann.

„Gerald.“

„Wie dieser Herr hier, Gerald, und wie ich?“

„Ich habe zehn Tonnen Rum verschifft“, erklärte ein anderer Mann am Tisch, „und eine Tonne Gewürze. Aufgrund eines Fehlers in den Fässern waren die Gewürze durchnässt und der Rum verbrannte, nachdem einer meiner Männer einen Unfall damit hatte. Ich habe dafür gesorgt, dass er später einen weiteren ‚Unfall‘ hatte.“ Er nahm einen großen Schluck – er hatte bereits einen zu viel getrunken. Seine Nase und Wangen waren pfirsichrot. „Und jetzt hat sich herumgesprochen, dass ich kein Glück habe und meine Crew schrecklich ist, und jetzt geht es für mich nicht weiter.“

„So eine Schande“, sagte Roberts. Nichts, was man dir stehlen könnte, das ist die wahre Schande ... Dann wandte er sich an den dritten Mann in der Gruppe, die er aus den Gästen der Taverne zusammengestellt hatte. „Was ist mit dir, Sir? Du scheinst mir zu ruhig. Wie wirst du von den Meeren behandelt?“

Der dritte Mann war jung, hatte die Haare zurückgebunden und trug eine neu aussehende Matrosenuniform. Er war schlicht gekleidet, da dies nicht der Ort war, an dem man eine Uniform tragen würde, aber es war klar, dass er zu einer Firma gehörte.

„Die Dinge laufen gut, tut mir leid, das zu sagen, meine Herren“, antwortete er mit einem richtigen britischen Akzent.

Roberts bemerkte eine leichte Bewegung im Mundwinkel des Mannes. Er zeigte auf den Mann. „Oh! Ich sehe dieses Lächeln. Komm schon, du alter Hund, irgendwas verschweigst du uns. Du hast bald Zahltag, nicht wahr?“, spekulierte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

Der Herr konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, Roberts‘ Verhalten war einfach zu ansteckend. „Das sollte ich nicht sagen.“

Der charismatische Waliser runzelte spöttisch die Stirn und lächelte dann erneut. „Spiel doch nicht so mit uns. Du kannst nicht die halbe Geschichte erzählen und dann auf den Rest verzichten. Die Neugier kann uns bei lebendigem Leib auffressen. Habe ich nicht recht, meine Herren?“

Die anderen am Tisch stimmten in Roberts‘ Ausgelassenheit ein. Gemeinsam tadelten sie den Seemann, er solle die ganze Geschichte erzählen, obwohl er zunächst gar nichts gesagt hatte.

„Okay“, räumte der Mann schließlich ein. „Ich möchte mich nicht rühmen, deshalb kann ich nur sagen, dass ich kürzlich einen recht lukrativen Vertrag mit der Ostindien-Kompanie abgeschlossen habe, um Lagerbestände nach Westen zu transportieren.“

Bei der Erwähnung dieses Namens wurden die anderen Seemänner ganz Ohr. Roberts pfiff. „Klingt in der Tat profitabel. Wann solltest du ausliefern?“

„Nachdem unser Schiff gereinigt ist, in etwa zwei Tagen.“

„Und du segelst auf der Decadence? Drei Segel, dreißig Kanonen?“, fragte er.

Der Mann nickte. „Ganz genau.“

„Bartholomew?“, rief jemand.

Roberts drehte sich um und sah, wie sich einer seiner Mannschaftskameraden näherte – zaghaft, aber dennoch mit Dringlichkeit im Blick. Er winkte seinem Mannschaftskameraden zu, sich ihm anzuschließen, aber der Mann schüttelte den Kopf und winkte seinen Captain herbei.

„Entschuldigt mich einen Moment, meine Herren“, sagte er, bevor er vom Tisch aufstand und zu seinem Besatzungsmitglied ging. „Was ist los? Ich bin gerade dabei, unsere nächste Beute zu finden.“

Der Mann wrang seinen Hut in den Händen, Nervosität machte sich breit. „Es ist schlimm, Captain. Keiner der Männer weiß, was zu tun ist.“

Roberts hielt seine Hände hoch. „Ruhig. Atme. Erzähl von Anfang an.“

Das Besatzungsmitglied schaute sich um, um sicherzustellen, dass niemand zuhörte. „Hank, einige der Kommandanten und sieben Mitglieder der Besatzung wurden aus einer Taverne entführt.“

„Entführt? Von wem?“

„Der örtlichen Miliz. Sie werden im Gefängnis auf der anderen Seite der Stadt festgehalten.“

Roberts rieb sich das Kinn und murmelte leise einen Fluch. „Geh zurück zum Schiff. Ich kümmere mich darum.“

„Ja?“, fragte das Crewmitglied mit hochgezogener Augenbraue.

„Ich habe das Gefängnis gesehen. Es ist klein und nur mit wenigen Leuten besetzt. Bei schwindendem Tageslicht dürfte es für mich kein Problem sein, die Jungen zu retten. Noch mehr Leute, und wir würden Verdacht erregen. Sag der Crew, dass ich zurückkomme. Um Mitternacht.“

„Ja, Captain“, stammelte der Mann, bevor er durch die Schwingtür der Taverne hinausging.

Roberts kehrte zum Tisch zurück, nahm den letzten Schluck seines Bieres und legte eine Notiz auf den Tisch. „Leider muss ich jetzt gehen. Meine Herren, es war mir eine Freude.“

Die Captains hoben ihr Glas auf ihn und riefen ihm einen Gruß hinterher, als er ging.

Roberts überprüfte schnell, ob er alles bei sich hatte, um sicherzustellen, dass er auf das vorbereitet war, was er tun würde. Pistole, Schwert, alles in Ordnung. Warte, wo ist ... Er berührte seine Gesäßtasche, dieselbe Tasche, in der sich einst eine Bibel befand, die er schon seit geraumer Zeit besaß. Das bekannte Lederbuch gehörte einst zur Grundausstattung seiner Gesäßtasche, war aber nicht mehr da. Ein halbes Jahr und ich greife immer noch nach diesem Buch. Die Fische im Meer müssten es inzwischen zu Ende gelesen haben.

Er dachte wieder an seine Crew und ging weiter in Richtung Gefängnis. Der Tag begann die Hafenstadt zu verlassen, und die Sonne am Horizont beleuchtete den Hafen und Roberts‘ Rücken. Der goldene Glanz spiegelte sich im Holz und Stein der Häuser, als er vorbeiging, und warf seinen übergroßen Schatten auf die Mauern und Gassen. So groß er auch war, der Schatten, den er warf, war in der Tat riesig.

Er erreichte das Gefängnis an einer Seite der Stadt und begutachtete es. Es war ein Steingebäude, nicht wirklich ein Gefängnis, aber etwas größer als alle anderen Gebäude in der Stadt. Er hatte gehört, dass im Gefängnis fast einhundert Gefangene festgehalten wurden, aber höchstens zwanzig Wachen der Miliz gleichzeitig anwesend waren, und das auch tagsüber.

Direkt vor dem Gefängnis befand sich eine eineinhalb Meter hohe erhöhte Plattform mit einem hölzernen Hängebalken in der Mitte. Ein Mann, der schon lange tot war, hing an einer Schlinge in der Luft. Der Geruch, der vom Körper ausging, war widerlich, noch nicht ganz im Verfall, aber durch Exkremente verunreinigt. Sein Körper war schlaff und seine Arme waren auf dem Rücken gefesselt. Unterhalb seines Halses war seine Haut blass. Rote Flecken waren um das Seil herum zu sehen, das fest um seinen Hals gelegt war, und seine Zunge ragte unübersehbar aus seinem Mund und war violett geworden. Seine Augen waren immer noch offen, blutunterlaufen und starrten Roberts auf die unheimliche Art an, wie die Toten jeden anstarren. Um seine Schultern und auf seinem Bauch hing ein Schild mit der Aufschrift „Pirat“.

Roberts konnte nicht anders, als den Mann anzustarren und fragte sich, was sein wahres Verbrechen war und wie es dazu kam, dass er hingerichtet wurde. Ich werde nicht zulassen, dass meine Männer das gleiche Schicksal erleiden. Er verspürte kurz den Drang, für den Toten zu beten, schüttelte aber den Kopf und ging weiter.

Er schlenderte durch die Gebäude rund um das Gefängnis. Es gab keine anderen Gebäude in unmittelbarer Nähe des Gefängnisses, sodass er eine gute Sicht hatte, um es aus allen Blickwinkeln zu betrachten. Da noch andere Männer und Frauen im Dorf umherliefen, konnte er bei der Untersuchung seines Ziels unauffällig untertauchen.

Es gab zwei Eingänge, einen vorne am Hängepodest und einen hinten. Jeder wurde von zwei bewaffneten Männern in blauen Uniformen bewacht, die denen der britischen Royal Navy ähnelten, jedoch am Ellbogen abgeschnitten waren.

Obwohl keine Häuser in der Nähe waren, war das Gefängnis gut sichtbar. Ich werde es nicht betreten können, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Ich muss einen anderen Weg finden.

Als Roberts noch einmal um das Gefängnis ging, bemerkte er, dass ein paar Wachen das Gefängnis verließen. Er beobachtete, wie die Männer beim Gehen miteinander redeten und lachten.

Sie beenden wohl ihre Schicht. Wenn ich eine ihrer Uniformen in die Hände kriegen könnte, könnte ich durch die Vordertür des Gefängnisses gehen ...

Er verfolgte die drei Wachen. Die Menschen in der Stadt begannen sich zu zerstreuen, als die Nacht hereinbrach, und er konnte ihnen problemlos folgen. Nach einem Moment trennte sich einer der Männer von der Gruppe und betrat eine Seitenstraße. Roberts folgte dem einsamen Mann.

Der Wachmann ging durch die Seitenstraße, bis er ein Haus erreichte, und drehte sich um, um einzutreten. Er richtete seinen Blick auf Roberts, der fast stolperte. Der Wachmann war angespannt.

Es sind immer noch Menschen auf den Straßen. Ich kann noch nichts machen. Er gewann seine Fassung wieder und ging weiter.

„Gute Arbeit, Kumpel“, sagte er, als er an der Wache vorbeikam.

Der andere Mann nickte, als Roberts vorbeiging. Er konnte immer noch den Blick des Wachmanns auf seinem Rücken spüren. Er bog am Ende der Straße um die Ecke und ging weiter bis zur nächsten Seitenstraße.

Roberts lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, holte tief Luft und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er stieß sich von der Mauer ab und näherte sich dem Haus, das der Wachmann betreten hatte. An der Rückseite des Hauses gab es einen Ausgang und eine Seitengasse, die er betrat.
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